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BVezugspreis für Halle und Vororte 2,50 Mk. durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vierteljahr.

Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. GratisBeilagen: Halleſcher
Courier (tägl. Feuilletonbeil.), Jll. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen, Zweite Ausgabe
JUuſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt).

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62
Fernruf 8108 u. 8109; Redaktionsfernruf 8110 Dienstag, 15. September 1914. Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30.

Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.
Druck und Verlag von Btto Chiele, Halle (Saale).

Schwere Kämpfe im Weſten.
Ein Durchbruch der Franzoſen ſiegreich zurückgeſchlagen.

Sich ſteigernde Erfolge im Oſten.
Großes Hauptquartier, 15. September. Jm Weſten finden am rechten Heeresflügel ſchwere,

bisher unentſchiedene Kämpfe ſtatt. Ein von den Franzoſen verſuchter Durchbruch iſt ſiegreich
zurück geſchlagen worden. Sonſt iſt an keiner Stelle eine Entſcheidung gefallen.

Jm Oſten ſchreitet die Vernichtung der ruſſiſchen erſten Armee fort. Die eigenen Verluſte ſind
verhältnismäßig gering.

Hindenburgs Telegramm an

den Kaiſer.
Großes Hauptquartier, 15. Sept. General

Hindenburg telegraphierte an Seine Majeſtät:
Wilnaer Armee römiſch zweites, drittes,

viertes, zwanzigſtes Armeekorps, arabiſch dritte und vierte

Reſervediviſion, fünf Kavalleriediviſionen durch an der
Schlacht an den maſuriſchen Seen ſich anſchließende Ver-
folgung iſt vollſtändig geſchlagen.

Die Grodnoer Reſervearmee römiſch zweites
und zwanzigſtes Armeekorps, Reſt römiſch ſechſten Armee-

korps, Teile römiſch dritten ſibiriſchen Armeekorps haben
in beſonderem Gefecht bei Lyck ſchwer gelitten. Der Feind
hatte ſtarke Verluſte an Toten, Verwundeten. Die Zahl

der Gefangenen ſteigert ſich, desgleichen die Kriegs-
beute außerordentlich. Bei einer Frontbreite der
Armee von über hundert Kilometern hat ſie unge-
heure Marſchleiſtungen von zum Teil hundertfünfzig
Kilometern in vier Tagen zurückgelegt; bei auf
dieſer ganzen Front und Tiefe abſpielenden Kämpfen kann

der volle Umfang noch nicht gemeldet werden. Einige
unſerer Verbände ſind ſcharf ins Gefecht gekommen, die

Verluſte ſind aber doch nur gering. Die Armee war ſieg-
reich auf der ganzen Linie gegen den hartnäckig kämpfenden

aber ſchließlich fliehenden Feind. Die Armee iſt ſtolz
darauf, daß ein kaiſerlicher Prinz in ihren Reihen ge-
kämpft und geblutet hat.

(W. T. B.) gez.: Hindenburg.
Die Oeſterreicher und Ruſſen bei Lemberg.

Wien, 14. Sept. Nach dem Kriegsberichterſtatter
des „Morgen“ ſei die Schlacht bei Lemberg ab
gebrochen. Die öſterreichiſchungariſchen Truppen
würden nun zurückgezogen und in einem Abſchnitt
verſammelt werden, der für die Verteidigung die
günſtigſten Bedingungen biete. Der Plan, durch raſche,
kühne Offenſive die ruſſiſche Armee zu zerſchlagen, ſei
an der großen n Uebermacht derFeinde geſcheitert. erner ſeien die Ruſſen in der
Mobiliſterung weit voraus, die lange vor dem offiziellen
Kriegsbeginn eingeſetzt habe. Trotzdem faſt die ge
ſamte Hauptmacht der Ruſſen gegenüberſtand,
hätten die öſterreichiſch- ungariſchen Trup-

en in faſt ununterbrochenen dreiwöchigen Kämpfen inferckwaährener Offenſive dem Fe inde nicht nur
überall ſtandgehalten, ſondern ihm auch faſt
60 000 Gefangene und 300 Geſchütze ab
e nommen. Höhere ſtrategiſche Rückc en verlangten jetzt die Verſammlung der öſter

Truppen in einer Stellung, an der ſich die

Uebermacht der Ruſſen brechen müſſe und wo
ſie ruhig den Angriff abwarten könnten. Sie ſeien

nicht geſchlagen. (W. T. B.)
Die ruſſiſchen Lügenberichte.

Wien, 14. Sept. Der ruſſiſche Generalſtab verbreitet
einen ausführlichen Bericht über die Kämpfe in Galizien,
die von ununterbrochenen Siegen der ruſſiſchen Truppen
gegenüber den öſterreichiſchungariſchen und deutſchen
Armeen ſpricht. Es genügt, die kurzen aber inhaltsreichen
Meldungen des öſterreichiſchen Generalſtabes dieſem um
fangreichen Berichten entgegenzuſetzen. Wenn übrigens
die Erſolge der Armeen Dankls und Auffenbergs zu
gegeben werden, wenn auch die heldnemütigen Kämpfe
dieſer Armeen als bloße Scharmützel bezeichnet werden, die
Tatſache, daß bei den „Scharmützeln“ 20000 Ge-
fangene gemacht und viele Geſchütze erbeutet wurden,
beweiſt hinreichend, welchen Anſpruch auf Wahrheit die Be
richte des ruſſiſchen Generalſtabes erheben er

Wie es in Czenſtochau ausſieht.
Der „WeſerZeitung“ wird der Brief eines deutſchen

Offiziers aus der beſetzten polniſchen Stadt Czenſtochau
vom 4. September zur Verfügung geſtellt. Wir entnehmen
dem Briefe folgendes:

Wir ſind wieder mehrfach hin und hergeſchickt und
allmählich in dem heiligen Rußland häuslich geworden. Hier in
Czenſtochau werden wir uns vielleicht einige Zeit aufhalten, wenn
nicht aus irgend welchen Gründen ein plötzlicher Aufbruch be-
fohlen wird. Einige Tage waren wir ſtändig alarmbereit, um
abzurücken und den jüngeren Truppen Platz zu machen. Die
Ruſſen rückten mit großer Uebermacht von Warſchau her vor,
und größere Koſakenabteilungen ſtreiften bis Czenſtochau undvollführten viele Grauſamkeiten. Jnzwiſchen haben aber

die Oeſterreicher die Sache hier ganz gut gemacht, und
Väterchen wird wohl noch etwas bedrückter werden.

Wir liegen augenblicklich in einer großen Spinnereifabrik
bei Czenſtochau, die mit franzöſiſchem und engliſchem Kapital
gebaut iſt. Die meiſten Verwaltungsbeamten ſind Franzoſen, auch
einige Engländer. Sie verhalten ſich natürlich ſehr ruhig, ſind
äußerſt entgegenkommend, denn ſie wiſſen, daß es ihnen ſonſt
ſehr ſchlecht gehen würde. Die Mannſchaften ſchlafen auf ſchönen
Säcken, die mit Baumwolle geſtopft ſind; ich habe ein Schlafzimmer
in einem Bureau. Die Fabrik beſchäftigt im Frieden 6000
Arbeiter und Arbeiterinnen, die jetzt alle feiern müſſen. Solche
Fabriken ſind hier viele. Die Not iſt daher ſehr groß im
Volke, und es iſt zu befürchten, daß bald Ausſchreitungen
vorkommen. Geſchoſſen wird ſchon des Nachts öfter. Trotzdem
ſind unſere Mannſchaften ſchrecklich gutmütig; beſchädigt aus
Mutwillen wird nichts; wenn die Leute zu ihrer Verpflegung
etwas gebrauchen, ſo kaufen ſie es. Des Mittags ſteht vor dem
Fabriktor immer eine Fe Kinderſchar, die wartet, ob vielleicht
etwas übrig bleibt. an ſieht vielfach, daß die Leute weniger
eſſen und den Reſt den Kindern geben, der dicke Küchenmeiſter
macht meiſtens etwas mehr, läßt dann unter echt preußiſchem
Schelten die anze bettelnde Geſellſchaft in Reihen zu zwei
Gliedern antreten und gibt ehrlich geteilt jedem etwas in fern
Gefäß.

Die ruſſiſchen Beſtien.
Von der in Berlin anſäſſigen Gattin eines höheren

Beamten, welche ſich zum Beſuch ihrer in Litauen bei
Tilſit wohnenden Verwandten begeben hatte, erhält die
„T. R.“ über die dort von den Ruſſen verübten Schand-
taten und die Kriegsverhältniſſe nachſtehende Schilderung:

Die erſte Wut der Ruſſen nach der Kriegserklärung richtete
ſich ſofort gegen einen Zollerheber, der durch ſeine ſtrenge Recht

lichkeit und Unbeſtechlichkeit ſchon lange bei ihnen verhaßt war.

Die Armee Hindenburgs ſteht mit ſtarken Kräften bereits jenſeits der
Grenze. Das Gouvernement Suwalki iſt unter deutſche Verwaltung geſtellt. (W. T. B.)

In der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag wurde der Unglück
liche im Zollhauſe von Koſaken überfallen und aus dem Bette
im bloßen Hemde über die Grenze geſchleppt. Nach fürchterlichen
Miß handlungen banden die Beſtien die Beine
einzeln an je ein Pferd. Dieſe wurden dann ausein
andergetrieben und zerriſſen den Braven!! (Wird man
nicht an die Greuel der Danteſchen Hölle erinnert?

Alsbald kamen auch deutſche Flüchtlinge in Mengen
aus Rußland und ſchilderten die entſehliche Behandlung,
die ſie dort erlitten hatten, wo man in ihren Wohnungen alles
geraubt und geplündert hätte und ſie nur durch reichliche Spenden
von Schnaps und Speiſeopfern imſtande geweſen wären, das
nackte Leben wenigſtens zu retten. Jhnen folgten Schwärme von
Koſaken auf dem Fuße und ergoſſen ſich von Schmalleningken und
anderen Grenzorten bis nach Tilſit.

Auch unſere Behörden hatten Gegenmaßregeln ergriffen. Zu
nächſt ſollten die zahlreichen ruſſiſchen Landarbeiter bei
uns über die Grenze abgeſchoben werden. Aber die Aermſten
flehten erbärmlich die Gutsbeſitzer an, daß man ſie nur nicht
wieder nach Rußland transportieren möchte und erboten ſich aus
freien Stücken, ohne Lohn hier weiter arbeiten zu wollen. Sie
fanden auch Gnade und wurden heimlich auf eine große Wieſe
gebracht, wo ſie, von Kuhhirt enbewacht, angewieſen waren, ihre
Nahrung von den Feldfrüchten zu nehmen und unter freiem
Himmel oder günſtigenfalls in den Kuhhütten zu kampieren. Aber
das dünkte ihnen ein königliches Los gegenüber der
Ausſicht, wieder ruſſiſchen Boden zu betreten.

Aus der Fülle der uns geſchilderten Greuel, welche wieder
zugeben, die Feder ſich ſträuben möchte, ſeien nur einzelne kraſſe
Fälle angeführt. Am ſchlimmſten ſcheint es in dem Städtchen
Ruß am Rußſtrom, welches nur etwa 15 Kilometer ungeſchützt
von der Grenze abliegt, hergegangen zu ſem Auf der ganzen,
etwa 85 Kilometer langen Strecke von Tilſit bis nach Memel be
fand ſich zunächſt kein Militär. Aber bereits am Montag, den
3. Auguſt, kamen aus Tilſit mit Automobilen Abteilungen mit
Kanonen und trieben die ruſſiſchen Horden über die Grenze
zurück, ſie verſchanzten ſich dann, in Erwartung weiterer Ver
ſtärkungen. Aber wie hatten die Horden gehauſt! Kein Gut,
kein Dorf, kein Geſchäft war unverwüſtet. Ueberall brannte oder
kohlte es, und überall ſah man verſtümmelte Leichen, denen die
Leiber aufgeſchnitten, Köpfe und Brüſte abgeſchnitten, die Beine
abgehackt waren. Jn einer Reihe ſtanden ſo an zwanzig Leichen
nebeneinander. Von den Ueberlebenden, die ſich verſteckt hatten,
wurde erzählt, daß die Koſaken von den Pferden herab Kinder
bei der Hand erfaßt und in die Luft geworfen hätten, wo ſie dann
von den nachfolgenden Banditen mit den Lanzenſpitzen aufge
fangen wären man konnte vor Entſetzen nicht alles behalten,
was verübt war. Und mit ſolchem Hunnenvolk muß eine Kultur-
nation im 20. Jahrhundert den Krieg führen

Aus Deutſch-Eylau.
Wie uns von zuſtändiger Stelle aus Deütſch-Ehlau

mitgeteilt wird, hat es ſich bei der Veröffentlichung vom 27. Auguſt,
in welcher das Verhalten eini Gaſthofs gegen deutſche
Truppen an den Pranger geſtellt war, inſonderheit um die bei
dortigen erſten Hotels gehandelt, deren her alt und krank
ſind und total den Kopf verloren hatten. Wenn ihr Verhalten
ſelbſtverſtändlich auch hierdurch abſolut nicht entſchuldigt wird, ſo
hält doch die beteiligte mobile Etappenkommandantur es anderer
7 für eine Ehrenpflicht, bekannt zu geben, daß die übrigen

ürger der Stadt DeutſchEylau eine durchaus lohale
gezeigt haben und bemüht u den einquartierten
durchgiehenden Truppen jede nur denkbare Annehmlichkeit z
zügli nterbringung und Verpflegung zu gewähren. Jm be-
onderen wird hervorgehoben, daß ſowohl der wie

Stadtverordnetenvorſteher ſtets in ſelbſtloſeſter Weiſe beſtrebt
waren, den Truppen das zu gewähren, und zu verſchaffen, worauf
ſie in dieſer ſchweren Zeit Anſpruch erheben konnten. Dieſer
Hinweis erfolgt, weil täglich beim Magiſtrat von Deutſch-Eylau
Briefe mit den ſchärfſten Vorwürfen und Anſchuldigungen ein
laufen, die jn ihrer Verallgemeinerung durchaus unberechtigt erſcheinen. Schon in der erſten Kumdenacheng. war ausdrickich



auch vollſte Anerkennung und wärmſter Dank für die Bürger
ausgeſprochen, die in freigebigſter und aufopferndſter Weiſe den
Truppen Unterkunft und Verpflegung gewährt hatten. (W. T. B.)

Oſtpreußiſche Flüchtlinge.
die ſich in ihre Heimat zurückbegeben wollen, werden abermals
dringend erſucht, die Reiſe nicht anzutreten, ohne an den
darüber unterrichteten und ſchon bekannt gegebenen amtlichen
Stellen (in Weſtpreußen, Pommern und Poſen bei den Land-
räten und Oberbürgermeiſtern des Aufenthaltsorts, ſonſt bei dem
Kriegsbureau des Berliner Polizeipräſidiums) über die Möglich-
keit und Ratſamkeit der Reiſe Auskunft eingeholt zu haben. Es
hat neuerdings den Anſchein, als ob dieſe Mahnung nicht ge
nügend befolgt wird, und viele Flüchtlinge ohne jede Kenntnis der
Sachlage oder gar entgegen dem Rat der behördlichen Stellen ſich
auf die Reiſe begeben. Auf einen geregelten Eiſenbahntrans-
port bis in ihre Heimat werden ſolche Flüchtlinge ſicher nicht
rechnen können. Hb ſie überhaupt an das Ziel ihrer Reiſe ge-langen können, ſteht dahin.

Die Ereigniſſe auf dem weſtlichen Kriegs
ſchauplatz ſeit Ende Kuguſt.

11. September 1914.
Die franzöſiſche Heeresleitung hatte im letzten Drittel

des vorigen Monats verſucht, dem Vorrücken unſeres rechten
Flügels durch Belgien Einhalt zu tun, und zwar zuerſt
durch einen Vorſtoß, den ſie mit ſehr ſtarken Kräften aus
der Richtung von Epernahy gegen die auf unſerem linken
Flügel zwiſchen Metz und Saarburg ſtehende Armee
des Kronprinzen von Bayern unternahm, dann durch
Widerſtand und Angriffe auf der ganzen übrigen Front.
Dies führte zu einer Reihe blutiger Einzel-
ſchlachten, die ſämtlich mit ſchweren Nieder-
lagen der Franzoſen ſowie auch der bei Boulogne
gelandeten und an den franzöſiſchen linken Flügel herange-
zogenen engliſchen Hilfsarmee endeten.

Jn der Verfolgung waren die unſeren rechten Flügel
bildenden Armeen der Generaloberſten von Kluck, von
Bülow und von Hauſen beſtrebt, mittelſt einer
weit bis nach Amiens ausholenden Linksſchwenkung die
Gegner auf dieſer Seite umklammert zu halten, anſcheinend,
um ſie von Paris oſtwärts abzudrängen, zugleich aber auch,
um ein Feſtſetzen überlegener feindlicher Kräfte in der be
kannten, von Natur ſehr ſtarken und künſtlich befeſttigten
Stellung bei Reims zu verhindern. Dieſe von Reims in
nordweſtlicher Richtung ſich hinziehende Stellung hat näm-
lich bei einer nach Nordoſten gerichteten Front Paris hinter
ſich, unſere rechten Flügelarmeen bedrohten ſie aber, nach
Ausführung der Schwenkung ſüdwärts vorſchreitend, in der
linken Flanke. Sie iſt dadurch in der Tat für den
Gegner unbenutzbar geworden. Jnwieweit es aber
gelungen iſt, die zurückflutenden Streitkräfte des Gegners
von Paris abzudrängen, oder ob die feindliche
Heeresleitung vielleicht vermocht hat, einen mehr oder weni-

ger großen Teil jener Streitkräfte mit Hilfe des vorzüg-
lichen franzöſiſchen Eiſenbahnnetzes nach Paris heran
zuziehen, darüber erſcheinen Zweifel begründet, nachdem
zufolge amtlicher Nachricht aus unſerem Großen Haupt
quartier vom 10. d. M. die öſtlich Paris in der Verfolgung
an und über die Marne vorgedrungenen Heeresteile aus
Paris und zwiſchen Meaux und Montmirail von über
legenen Kräften angegriffen worden ſind. Sie
haben in ſchweren zweitägigen Kämpfen den Gegner auf
gehalten und ſelbſt Fortſchritte gemacht; als der
Anmarſch neuer ſtarker feindlicher Kolonnen gemeldet
wurde, iſt ihr Flügel zur ück genommen worden. Der
Feind folgte an keiner Stelle. Als Siegesbeute dieſer
Kämpfe ſind bisher fünfzig Geſchütze und einige tauſend
Gefangene gemeldet.

So das amtliche Telegramm, das uns zwar keinen An
laß zu Siegesjubel, noch weniger aber zu irgend-
welcher Beſorgnis gibt. Dies um ſo weniger, als
die beiden, unſer Zentrum bildenden ſtarken Armeen des
deutſchen Kronprinzen und des Herzogs
Albrecht von Württemberg während der geſchil-
derten Unternehmungen unſeres rechten Flügels die ihnen
gegenüberſtehenden beträchtlichen Streitkräfte gleichfalls
unter vielfachen, zum Teil ſchweren Kämpfen ſieg-
reich zurückgeworfen und ſich, nachdem ſie bis über
die Höhe von Verdun vorgedrungen waren, der Ein
ſchwenkung jenes Flügels in die ſüdliche Richtung ange
ſchloſſen haben. Der deutſche Kronprin z, deſſen
Armee bei dieſer Schwenkung den Drehpunkt bildete, hat
nach einem in der vergangenen Nacht eingetroffenen Tele-
gramm geſtern mit ſeiner Armee die befeſtigte feindliche
Stellung ſüdweſtlich Verdun genommen. Teile der Armee
greifen die ſüdlich Verdun liegenden Sperrforts an. Die
Forts werden ſeit geſtern durch ſchwere Artillerie beſchoſſen.

Auf der Oſtſeite ſteht der vielberufenen franzöſiſchen
Maas-Sperrfortlinie nach wie vor die Armee des
Kronprinzen von Bayern gegenüber, in den Vogeſen und
im oberen Elſaß hält der Generaloberſt v. Heeringen,
nachdem er mit den in das Gebirge geflüchteten Truppen
der am 20. Auguſt in Lothringen geſchlagenen feindlichen
Armee aufgeräumt hat, die Wacht. Verdun wird be-
lagert und dürfte bald das Schickſal der bereits in unſere
Hände gefallenen belgiſchen und franzöſiſchen Feſtungen und
Sperrforts Lüttich, Namur, Maubeuge, Longwy, Mont-
médy, Givet, Hirſon, Les Ayvelles, Condé, La Foère, Laon,
Manonvillers teilen.

Hiernach befinden wir uns im Weſten einer unge
wöhnlich ſpannenden Kriegslage gegenüber,
deren weiterer Entwicklung wir aber mit voller Zu
verſicht entgegenſehen können. Unſere
günſtigen Ausſichten erfahren eine Stärkung durch
die gleichfalls noch in vergangener Nacht aus dem Oſten
eingetroffene Kunde, daß dort der Generaloberſt v. Hinden
burg einen neuen Sieg, und zwar über die zweite der in
Oſtpreußen eingedrungenen Armeen, errungen hat und
dieſe in nordöſtlicher Richtung verfolgt. Auf die zweifellos
große Bedeutung auch dieſes Sieges näher einzugehen, muß
bis zum Eintreffen ausführlicherer Nachrichten vorbehalten
bleiben.

v. Blume, General der Jnfankerie z. D.
Der Franktireurkrieg von langer Hand vorbereitet.

Einem Briefe, den die Gattin eines Hauptmanns den
„Hamburger zur Verfügung geſtellt hat, ent

den Verhalten der Einwohner kann ſich ein

Kulturvolk wie das deutſche Volk keinen Begriff machen. J
alaube Beweiſe zu hab

al

haben, daß die Belgier von den Fr. am

m

zoſemn zu dieſem unerhörten Franktireurkrieg offi-
ziell aufgefordert worden ſind. Das muß der Fall ſein,
da ſämtliche Häuſer hier, die ich bisher hinter meiner Stellung
unterſucht habe (etwa zehn an der Zahl), von langer Hand
vorbereitet ſind zu dieſem Vorgehen. Die Häuſer haben
in den Dächern fabrikmäßig von ſachkundiger Hand hergeſtellte
Schießſcharten. Zum Teil ſind es Eiſenröhren durch die Mauer
durch mit einer Klappe aus Stahl, die nach außen aufklappt.
Wenn ſie das Gewehr zum Schuſſe durchſtecken, klappt die Klappe
auf. Nach dem Schuß ziehen ſie das Gewehr zurück, und die
Klappe ſchließt ſich. Bei mehreren Häuſern (ich habe ſie alle
durchſucht, perſönlich mit meinen Zugführern) ſind die Dinger
o angefertigt, daß ſie von außen genau ausſehen wie ſogenannte
lendſteine, die zur Verzierung dienen. Das Mittelſtück iſt eine

eiſerne Klappe, von außen zementiert, muß alſo ſchon vor dem
Kriege angefertigt ſein, und meine Anſicht iſt, daß ſich
Belgien hierfür ſhſtematiſch vorbereitet hat.
Die ſtählernen Klappen haben alle die Nummer 3350 in dem
Hauſe eine Villa ſehr wohlhabender Leute), in dem wir unter
gekrochen ſind. Die Dinger ſcheinen alſo in einer Fabrik
hergeſtellt zu ſein und nach den Häuſern, für die ſie geliefert
ſind, numeriert zu ſein. Jm übrigen waren faſt alle Kirch
türme mit Maſchinengewehren beſetzt, die wir
zum Teil vorgefunden haben mit vielen Patronen. Fetzt haben
wir alle männliche Bevölkerung in unſerem Bereich feſtge
nommen und nach hinten abgeführt. Jm übrigen haben uns
hier alle Leute erzählt auf dem Lande, daß die belgiſchen
Soldaten ſchrecklich gehauſt und geplündert
haben und ſie jetzt froh wären, daß wir gekommen ſind.
Hier ſind alle Beſitzungen und Häuſer entſetzlich demoliert, alles
aufgebrochen, geraubt und rumgeworfen und es iſt ganz ausge
ſchloſſen, daß wir das geweſen ſind, da hier noch kein
deutſcher Soldat vor uns war, und außerdem liegen in
faſt allen Häuſern Uniformen belgiſcher Truppen rum, da die
Leute ſich dann Zivil anzogen und auskniffen. Die Belgier
werden ſicher ſpäter behaupten, daß wir ſo gehauſt hätten, und
ich bitte Dich, jetzt ſchon von meinem Briefe Gebrauch zu machen
und ihn den „Hamburger Nachrichten“ zur Verfügung zu ſtellen,
die ihn auszugsweiſe nach Erlaubniseinholung veröffentlichen
können. Unſere Leute ſind trotz alledem immer
noch die Gutmütigkeit ſelbſt gegen dieſe Beſtien
und haben mit den naturgemäß vielen Unſchuldigen, die dar
unter leiden müſſen, immer rührendes Mitleid. Jch kann Dir
nicht alles ſchreiben von belgiſchen Gemeinheiten, es würde ein
Buch werden. Heute konnte ich zum erſten Male ſeit unſerem
Ausladen an die Bagage ran, von der wir vier Tage getrennt
waren, und mich waſchen und reine Wäſche anziehen, eine große
Wohltat. Ueberhaupt lernt man vieles ſchätzen jetzt, was einem
früher ſelbſtverſtändlich war. Man muß ſich bei der gemeinen
Bevölkerung ſehr vorſehen, da ſie immer hinterrücks ſchießt und
dann die Waffen fortwirft und mit erhobenen Händen ſchwört.
von nichts zu wiſſen.

Jn Frankreich wird das Geld knapp.
Der Korreſpondent der „Neuen Züricher Zeitung“ be

richtet aus Coppet: Jn Paris wird das Geld immer rarer
infolge der unangebrachten Maßnahmen der Regierung,
einige bekannte Kreditinſtitute, die franzöſiſche Erſparniſſe
gewagt angelegt haben, vor dem Konkurs zu be
wahren, Das kommt, ſo ſchreibt ein franzöſiſcher National-
ökonom, in bezug auf den Kredit Frankreichs einer ver
lorenen Schlacht gleich. Nach dem Kriege werde man die
ſchuldigen Finanzleute zur Rechenſchaft ziehen müſſen.

General Pau im Jura.
Die „Neue Züricher Zeitung“ bringt die Nachrichk,

General Pau ſei am 9. September in Lons de
Saumier, dem Hauptort des Juradepartements, ge-
weſen. Das Blatt bemerkt dazu, Lons de Saumier ſei un
befeſtigt und beherberge nur eine ſchwache Garniſon.
Deshalb verdiene die Reiſe des hohen Offiziers längs des
Juras, außerhalb des gegenwärtigen Operationsfeldes, alle

Aufmerkſamkeit.
Der 16. Auguſt 1900 und 1914.

Wien, 13. Sept. Jn der „Reichspoſt“ erinnert ein
Marineoffizier daran, daß am 16. Auguſt 1900 der Kom-
mandant des am 16. Auguſt d. J. in der Adria geſunkenen
Kreuzers „Zenta“, Fregattenkapitän Thomann, mit den
Offizieren und der Mannſchaft des Schiffes die franzöſiſche
Geſandtſchaft in Peking, die ſchon einmal voreilig von der
franzöſiſchen Beſatzung geräumt worden war, noch recht-
zeitig zur ückgewann und daſelbſt gefallen iſt. Die
weitere Verteidigung dieſes von allen ſehr heiß umſtrittenen
Objektes bis zum ſchließlichen Entſatz wäre den Franzoſen
ohne das zähe Ausharren des „Zenta“-Detache-
ments, wie bekannt, unmöglich geweſen. Am
18. Auguſt 1900 ſchwur man in der glücklich gehaltenen
franzöſiſchen Geſandtſchaft den „braves Au
trichiens“ und der „Zenta“ im beſonderen ewige
Dankbarkeit. Dank dafür, daß die tapferen Oeſter
reicher der „Zenta“ am 16. Auguſt 1900 ihr Leben für die
bedrängten Franzoſen in die Schanze ſchlugen, hat Oeſter
reich nicht begehrt, aber es muß daran erinnert werden,
welche Kluft zwiſchen dieſem Datum und dem 16. Auguſt
1914 liegt, da die Franzoſen angeſichts des Todes
ringens der Heldenmütigen von der „Zenta“, allen See-
mannsbrauch vergeſſend, davondampften,
indem ſie die waffenloſen Schiffbrüchigen
ihrem Schickſal überließen.

Ein Dank aus franzöſiſchem Munde.
Aus Pforzheim wird gemeldet: 52 in einem großen

Lazarett im Oſterfelder Schulhaus untergebrachte ver-
wundete Franzoſen haben nach etwa dreiwöchigem Aufent
halt das Bedürfnis gefühlt, an den ärztlichen Leiter des
Lazaretts Medizinalrat Dr. Rupp folgendes wörtlich über
ſetzte Schreiben zu richten

„Herr Direktor! Die franzöſiſchen Verwundeten, die in
Pforzheim verpflegt werden, danken Jhnen hiermit für den
Dienſt, den Sie ihnen durch die Benachrichtigung ihrer
Familien erwieſen haben. Dieſer Umſtand bildet für die Ver
wundeten eine wertvolle moraliſche Erleichterung, die ſie von
einem Gefühl der Bedrückung befreit und die dadurch zu ihrer
Wiederherſtellung beiträgt. Auch ſind wir glücklich, der wunder
baren Organiſation des Roten Kreuzes und insbeſondere der
Sektion Pforzheim den Ausdruck unſerer vollen Dankbar-
keit auszuſprechen für die zarte Hingebung, mit der ſie
das Ziel, die Opfer. des Krieges wieder aufzurichten, ver
folgen. Ein trotz aller ſorgfältigſter Pflege im Sterben liegen
der Kamerad bittet mitzuteilen, daß ſein letztes Wort ein Wort
des Dankes und eine Huldigung für die vollkommene
Hochherzigkeit des deutſchen Volkes in der Art
und Weiſe ſei, auch die fremden Verwundeten zu pflegen.
Für die 52 verwundeten Franzoſen im Oſterfelder Lazavrett:

Marius Coérède, 92. Jnfanterie- Regiment.

Zur Lage in Jndien
meint die „Magd. Ztg.“: Daß es ſich nicht nur mehr um eine
Erregung, daß es ſich ſchon um einen offenen Aufſtand
in Jndien handelt, geht nun mit aller Deutlichkeit aus der uns

hochwillkommenen Londoner Rachricht hervor.
l

liſche Herrſchaft in Jndien iſt uns ſo viel wert, wie eine
gewonnene Schlacht. Er bedeutet einen Stoß ins Herz der
engliſchen Weltmacht, den Beginn ihres Zuſammen
bruches. Erwächſt England im fernen Oſten dieſe unge
heure, in ihren Folgen gar nicht abzuſchätzende Todesge
fahr, ſo iſt es nicht nur dort, ſo iſt es in allen Teilen ſeines
Herrſchaftsgebietes bedroht und dann iſt es auch in Eu-
ropa gelähmt. Unſere Aufgabe wird es ſein, mit allen
Mitteln den engliſchen Zuſammenbruch zu be
fördern und zu beſchleunigen, denn für uns gilt es nicht nur
Frankreich, nicht nur Rußland niederzuzwingen England

müſſen wir zu Boden ſchlagen. h
Englands Sorgen in Egypten.

Die „Wiener Sonn und Montagszeitung“ meldet aus
Konſtantinopel: Hier verlautet, daß England beabſichtige,
den Khediven, der ſich gegenwärtig in Konſtantinopel be
findet, während der Dauer des Krieges an der Rück
kehr nach Egypten zu verhindern. (W. T. B.)

Die verruchten engliſchen Lügengewebe.
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt Ein

Telegramm aus dem Haag meldet: Die dortige en gli ſche
Geſandtſchaft hat der holländiſchen Preſſe mitgeteilt, daß
die deutſchen Truppen vollkommen demoraliſiert ſeien, ſie
plünderten alle franzöſiſchen Ortſchaften, die ſie erreichen
und betränken ſich. Die holländiſchen Zeitungen, deren
Vertreter Gelegenheit haben, ſich aus eigener Anſchauung
ein Urteil über die Haltung der deutſchen Truppen zu
bilden, werden durch dieſe Täuſchungsverſüche eines eng
liſchen Diplomaten nicht irregeführt werden. Wir legen
aber Verwahrung dagegen ein, daß der Geſandte einer
gegen Deutſchland kriegführenden Macht ſeine völker
rechtliche Jmmunität in der Hauptſtadt eines neutralen
Landes mißbraucht, um gegen das deutſche Heer
niedrige Schmähungen zu verbreiten. (W. T. B.)
Die engliſchen „Krieger“ glauben ſich auf Fußballplätzen.

Beim Ausmarſch der Gefangenen aus Maubeuge hatten
die engliſchen Jünglinge die Naivität, den deutſchen
Siegern als Zeichen des gentlemanliken Beſiegtſeins die Hand
zu bieten und wollten nach alter Boxſitte mit einem
Shakehand. die Angelegenheit aus der Welt ſchaffen,
wie man es nach Fußballkämpfen zu tun pflegt.
Unſere Jungen quittierten dieſe milde Kriegerſitte mit ein
paar abweiſenden Knuffen. (W

Kämpfe in den Kolonien
Der britiſche Gouverneur von Nyaſſaland meldek:

Eine engliſche Streitmacht rückte am 8. September vor, um
den Feind über die Grenze nach Deutſche Oſtafrika
zu werfen. Die Deutſchen waren 400 Mann ſtark. Sie
zogen ſich zurück und griffen Kartotoga an, das von 50
Mann, darunter neun Weißen, verteidigt wurde. Nach drei
ſtündigem Kampfe traf die engliſche Hauptmacht ein, die
die Deutſchen gegen Songwi zurückdrängte. Mehrere
Deutſche wurden getötet, drei Offiziere verwundet
und gefangen genommen. Auf engliſcher Seite wurden vier
Europäer getötet und ſieben verwundet.

S

Die Kämpfe zwiſchen Oeſterreichern und Serben.
Die „Slavoniſche Preſſe“ bringt folgende Mitteilung:

Ruma, 9. September.
Die ſerbiſchen Truppen überſchritten geſtern mittag,

eine Diviſion ſtark, die Save und drangen in unſer Gebiet
ein. Unſere Truppen waren ſofort zur Stelle und nahmen

den Kampf auf. (W. T. B.)Vom Kaiſer Franz Joſef.
Budapeſt, 4. Sept. Einem Mitarbeiter des „Eſti Ujſag“,

der das Krankenhaus der Gräfin Lonyay auf Schloß
Oreszwar beſichtige, ſagte die Gräfin: Jch war vor einigen
Tagen bei Kaiſer Franz Joſef in Privataudienz.
Se. Majeſtät ließ durch mich ſeine Grüße allen jenen
braven Kriegern überbringen, die hier gepflegt werden. Der
Monarch ſieht blühend aus und ſieht mit vollſter Zuverſicht

der Zukunft entgegen. (W. T. B.)

V

Ein Tagesbefehl des Königs von Vayern.
München, 14. Sept. Die „Korr. Hoffmann“ veröffent

licht einen Tagesbefehl des Königs vom 11. September
an den Kronprinzen von Bayern. Er ſpricht
darin allen Angehörigen ſeiner Armee uneingeſchränkte
Anerkennung und ſeinen königlichen Dank aus. Viele
ſehr große Erfolge ſeien bereits errungen;
aber es wären noch ſchwere Kämpfe erforder-
Uich, bis die Feinde niedergekämpft ſeien. Er hege das
feſte Vertrauen, daß die Armee in unerſchütterlicher Treue
und Tapferkeit bis zum ſiegreichen Ende des Kampfes aus

halten werde. (W. T. B.)Belohnung für Tapferkeit.
Karlsruhe, 14. Sept. Der Großherzog hat ſich enk
ſchloſſen, während des gegenwärtigen Krieges Taten von
hervorragender Tapferkeit durch Verleihung des militäri-
ſchen Karl Friedrich-Ordens oder der militäriſchen Karl Friedrich- Münze zu belohnen.

(W. T. B.)
Unter der Ueberſchrift: Evangeliſche Militärſeelſorge

bringt eine Zeitung einen längeren Artikel aus Bonn.
bewundert den Aufmarſch unſerer Armee. Da alles

geklappt. Auf dem Gebiet der evangeliſchen Militärſeel aber
ſcheine es ihm nicht ganz zu ſtimmen. Katkholiſche Geiſtliche gebe
es im Felde genug, nicht aber evangeliſche. Daß hier vechtzeitig
Sorge getragen ſei, müſſe er mit einem Fragezeichen verſehen.
Beweis: Der Brief eines jungen Geiſtlichen, der, weil er nicht
die Qualifikation zum Offizier hat, den Feldzug als aretthilfe mitmacht. Dieſer geiſtliche Lazarett iffe erzählt von

azaretten in Belgien, in denen er zwar deutſche Verwundete in
Menge, aber keinen evangeli ſtor denſchrelbt. Wenn dech endlich r 7 L katholi L girge
hat beſſer aufgepaßt, aber wir haben nichts getan! Und der
Artikelſchreiber fügt hinzu: „Dieſe Briefausgzüvon einem Notſchrei, der nicht ungehört W
lich tragen dieſe Zeilen dazu bei, daß ſchnell etwas ieht, damivie d e e Teller der tatheliſgen eher Wer

Das ſind Klagen derer, die, anſtatt an der ändie Stell
fragen Wie ſteht es damit? gleich einen t ikel mzu

die Zeitung ſetzen laſſen, der böſes Blut m nd in dm Ja 7 m z n dere
iſtlt Min.eende geweſen de den Kachentterge e

Hochwillkommen denn ein Aufſtand gegen die eng
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Feldprobſt nachgefragt, ſo wäre er ſachlich beſchieden worden. Wie
1870, ſo iſt auch diesmal Vorſorge getroffen, daß neben den etaks
mäßigen Felddienſtpfarrern die gleiche Zahl außeretatsmäßiger
Feldgeiſtlichen ausrückt, und das nicht erſt, wie etliche Zeitungen
irrtümlich berichten, durch einen Brief an die Kaiſerin veranlaßt,
ſondern aus eigenſter Jnitiative der zuſtändigen Stelle heraus.
Die vermeintlichen Zionswächter mögen ſich beruhigen: die Leitung
der evangeliſchen Militärſeelſorge bedarf keiner unberufenen Rat-

geber. Feldprobſt D. Wölfing. (W. T. B.)
v

Keine Cholera
Berlin, 14. Sept. (Amtlich.) Gegenüber dem hier

auftretenden Gerücht, in Königsberg und den benachbarten
Gebieten Oſtpreußens ſei die Cholera ausgebrochen, wird
von zuſtändiger Seite feſtgeſtellt, daß bis jetzt weder in der
Stadt noch in dem Regierungsbezirk Königsberg Fälle von
Cholera vorgekommen ſind. Auch in den an den Kreis
Memel angrenzenden ruſſiſchen Bezirken herrſcht keine

Cholera. G. T. B.Gegen die Zeitungslügen.
Um den Bewohnern des neutralen Auslandes, die ja auch im

Frieden faſt ausſchließlich auf die deutſchfeindlich gefärbten
Berichte engliſcher und franzöſiſcher Nachrichtenſtellen angewieſen
ſind, auch die de atſchen Darſtellungen der Vorgeſchichte des
Krieges und des ſiegreichen Vordringens unſerer Hrere, nicht
zuletzt auch der Greuel, die man im feindlichen Auslande
gegen Deutſche verübt, bekanntmachen zu helfen, liefert der
Deutſchnationale Handlungsgehilfenverband, Hamburg, der aus
ländiſchen Preſſe durch ſeine 40 Auslands-Ortsgruppen regel-
mäßig druckfertige Ueberſetzungen deutſcher Kriegsberichte in der
Sprache des betreffenden Landes, die von den Profeſſoren des
Hamburger Kolonial-Jnſtituts hergeſtellt werden, zum Abdruck.
Wenn es den deutſchnationalen Handlungsgehilfen im Auslande
gelingt, dieſen deutſchen Stimmen der Wahrheit Gehör zu ver-
ſchaffen, dann wird dem Vaterlande ein wertvoller Dienſt ge-
leiſtet. Der Deutſchnationale Handlungsgehilfenverband ſendet
außerdem täglich die neueſten Ausgaben einer Anzahl Tages
zeitungen an ſeine Auslandsortsgruppen.

c

Die Liebestätigkeit.
Die Krankenpflege.

Berlin, 13. Sept. (Amtlich.) Von zuſtändiger militäriſcher
Seite wird uns geſchrieben: Es liegt Veranlaſſung vor, darauf
hinzuweiſen, daß zur Tätigkeit auf dem Kriegsſchauplatz
nur ſtaatlich geprüfte Schweſtern zugelaſſen werden,
die auf Anfordern der Militärbehörde ſeitens des ſtellvertreten-
den Militär-Jnſpekteurs der freiwilligen Krankenpflege geſtellt
werden. Helferinnen werden nur im Jnland ver-
wendet. Es wird daher vor irreführenden Ankündigungen ge
warnt. Die in Berlin in Verbindung mit der Frauenhochſchule,
Augsburgerſtraße 43, von einem Dr. med. Zikel und einer Frau
Eliſe Bock veranſtalteten ärztlichen Gratiskurſe über weibliche
Kriegspflege und Spezialkurſe für Samariterdienſt berechtigen
in keiner Weiſe zur Ausübung des Krankenpflegedienſtes in den
Sanitätsanſtalten des Heeres und der freiwilligen Kranken-
pflege. (W. T. B.)

Der Deutſchnationale Händlungsgehilfen-Verband
zu Hamburg

hat ſein Verbandshaus zur Einrichtung eines Lazarettes dem
Roten Kreuz zur Verfügung geſtellt. Es ſollen etwa 100 Betten
aufgeſtellt werden. Die Einrichtungskoſten in Höhe von 25 000
Mark werden von der Verwaltung und den Ortsgruppen des

r Handlungsgehilfen Verbandes aufgebracht
werden

Kriegs-Allerlei.
Kriegsleid.

Eine ſchwer geprüfte fürſtliche Frau iſt in dieſem Kriege die
Prinzeſſin Friedrich von Sachſen-Meiningen,
geb. Prinzeſſin Ada zur Lippe, die Schweſter des regierenden
Fürſten zur Lippe. Sie hat bekanntlich den Gemahl ver-
loren, der als Generalleutnant fiel und den 19 jährigen
Sohn, Prinzen Ernſt, den vor Maubeuge das Todeslos traf
und der in feindlicher Erde ruht. Ein zweiter Sohn ſteht
noch im Felde.

Ein hilferuf deutſcher Kriegsgefangener
in Frankreich.

Die „B. M. P.“ veröffentlicht folgenden Hilferuf
deutſcher Kriegsgefangener in Frankreich: Bekundun-
gen eines deutſchen Arztes.„Jch bitte Sie, öffentlich auf die unglaubliche Roheit
hinzuweiſen, mit der deutſche Kriegsgefangene zum mindeſten
in einer Feſtung Frankreichs behandelt werden. Jch
erkläre Jhnen als Arzt, daß kein noch ſo geſunder Menſch dieſe
Art der Behandlung länger als acht Tage ertragen kann, ohne
daran zugrunde zu gehen. Jch kann dieſe Tatſache ſo beſtimmt
ausſprechen, weil ich ſelbſt Kriegsgefangener in Bkeſt geweſen
bin.“ Dieſe Worte bildeten den Kernpunkt der Aeußerungen,
die mir Dr. med. Arnim H. Strobel im Verlaufe einer Unter
redung ausſprach. Daß ſeine Mitteilungen auf Wahrheit be
ruhen, iſt nicht zu bezweifeln; Dr. Strobel dient mit Namen,
Daten und Zeugen.

Mein Gewährsmann hatte mit ſeiner Familie in Cleveland
(Ohio) zu Beſuch geweilt, war auf die Kriegserklärungen hin ſo
fort nach Newhork geeilt und hatte ſich mit 900 anderen Deutſchen
und Oeſterreichern dort auf dem Dampfer der Holland-Amerika-
Linie „New Amſterdam“ eingeſchifft. Die Direktion der Linie
erklärte beſtimmt, ſie habe die Verſicherung des engliſchen Kon-
ſuls, daß England das Schiff unter keinen Umſtänden daran be
hindern würde, mit Paſſagieren und Ladung ſeinen Landungs-
platz zu erreichen. Unter Abſingen von patriotiſchen Liedern und
anderen Aeußerungen der Begeiſterung denn die Leute hielten
es nun nicht mehr für nötig, aus Zweck und Ziel ihrer Reiſe ein
Geheimnis zu machen wurde die Fahrt angetreten. Alles ging
glatt, bis der Kanal erreicht war. Dort herrſchte Nebel, und als
dieſer ſich teilte, ſah ſich der Dampfer dem franzöſiſchen Kriegs
ſchiffe „La Savoh“ gegenüber, das ſofort einen wer den
Bug des „New Amſterdam“ ſandte. Natürlich wieder einmal

engliſche Perfidie; die Engländer hatten ihr „Wort ge
halten und einfach den Franzoſen auf den Dampfer gehetzt.
Eine Anzahl deutſcher Offiziere zerriſſen ſchleunigſt ihre Militär
päſſe und warfen ſie über Bord, in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe
dem Schickſal der Kriegsgefangenſchaft zu entgehen. Die ein

lnen Stücke wurden aber von franzöſiſchen Matroſen wieder ausLe Waſſer gefiſcht. Der Dampfer, der Mehl, Bier und eine
halbe Million Silber verladen hatte, wurde als Kriegskonter
bande erklärt, die franzöſiſche Fahne neben der holländiſchen ge
hißt, und das Schiff mit Ladung und Paſſagieren in den Hafen

von Breſt gebracht. 4Am nächſten Morgen erging der Befehl, die Frauen hätten
ſich im Speiſeſaal zu verſammeln, die Männer eine halbe Stunde
ſpäter ſich mit kleinem Gepäck zum Verlaſſen des Schiffes bereit
e Und ſo geſchah es auch; eine Stunde ſpäter befanden

h 900 Oeſterreicher und Deutſche Männer im
ter von 16 bis 68 Jahren auf dem Wege zur

Feſtung Croſſon bei Breſt, ohne ihre Frauen wiederge
u haben. Hierbei ereignete ſich die erſte Untat. Ein Pole,r kein Franzöſiſch verſtand, wollte durchaus umkehren, um

ſeine Habſeligkeiten zu ſichern. Ein Offizier ſtreckte ihn durch
nan
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ſich am Boden Windenden durch einen Gewehrſchuß vollends zu
töten. Der Weg war ſehr ſteil, dauerte etwa 235 Stunden und
wurde im ſchärfſten Eilmarſch zurückgelegt. Unter den Ge-
fangenen befand ſich auch ein Geiſtlicher aus Emden, ein
alter, ſehr korpulenter Herr, der nicht marſchieren konnte. Re
gierungsbaumeiſter Sprung aus Berlin und ein
anderer Kriegsgefangener ſtützten und trugen ſchließlich den
Geiſtlichen. Als es gar nicht mehr ging, baten ſie den komman-
dierenden Offigier um Pardon für den Bedauernswerten; der
Beſcheid war eine unflätige Erwiderung. Der alte
Herr brach zuſammen; ſeine Leidensgenoſſen, die ihm
aufhelfen wollten, wurden mit dem Bajonett zurück-
getrieben.Endlich war man in Croſſon angekommen; und nun begann
erſt recht die Leidenszeit. Jm bombenſicheren Kaſematten,
deren jede laut Aufſchrift für 44 Mann berechnet war, wurden
je 66 Kriegsgefangene untergebracht. Als Lager war
auf dem Steinboden Stroh ausgebreitet. Es war
ſtockfinſter im Raum, denn die zwei, ein Meter hohen, drei
viertel Meter breiten Fenſter waren mit breiten Eiſenbahn
ſchienen derart „vergittekt“, daß durch die nur noch als Ritzen
übrig bleibenden Oeffnungen weder Luft noch Licht dringen
konnte. Dieſer Mangel an Luft war das Grauſamſtevon allem. Es kam bald ſo weit, daß je 10 Mann abwechſelnd
an die Fenſter traten, um ein wenig leichter atmen zu können
um dann bald von den nächſten zehn abgelöſt zu werden.

Wir waren 26 Offiziere und 6 Aerzte unter den Ge
fangenen. Die Aerzte waren außer mir Profeſſor Joſef
Koch vom RoberkKoch-Jnſtitut, Dr. Kranſtöber vomDampfer „Vaterland“, Dr. Wenge aus Cincinnati und Dr,
Schrager, der aus Mexiko zurückkehrte. Unter den Offizieren
befanden ſich Graf Bernſtorff, ein Neffe des Votſchafters gleichen
Namens, Herr von Hollmann, ein Neffe des Vizeadmirals
gleichen Namens, Herr von FrehtagLoewinghofen, Herr
Marſſon, der Fabrikbeſitzer Friedheim, Herr von
Waltersdorf, zwei Potsdamer Gardeulanen und andere
mehr. Den Offizieren und Aerzten gelang es durch andauerndes
Proteſtieren, in ein anderes Quartier entlaſſen zu werden; und
zwar in das Stadtgefängnis von Breſt. Hier war es viel beſſer.
Wir waren acht in einer Zelle, bekamen ein großes Faß voller
eßbarer Suppe mit Fleiſchbrocken darin, die wir uns allerdings
mit den Fingern W mußten. Die Aerztewurden ſpäter gänzlich entlaſſen. So bin ich nach Berlin zurück
gekehrt, uns wurde verſichert, daß den Gefangenen in den Kafe-
matten Gelegenheit gegeben wurde, ſich ſelbſt zu beköſtigen, ob
dies geſchehen iſt, haben wir aber nicht erfahren können. Vor
unſerer Abfahrt hatte der Dampfer „Potsdam“ mit 1600
Deutſchen und Oeſterreichern Newyork verlaſſen und nach uns der
Dampfer Noordam“ mit 1500 Mann. Beide Dampfer ſind gleich-
falls abgefaßt worden, ſo daß im ganzen 4000 Deutſche und
Oeſter reicher in Gefangenſchaft ſchmachten. Be-
denkt man nun, daß es ſich hier um Menſchen handelt, die von
weit her gekommen ſind, um ihrer Vaterlandspflicht zu genügen,
Familienväter, die ihre Pflanzungen und Beſitzungen in ſo ent-
fernten Ländern, wie Chile, Peru, Britiſch-Columbien, Kanada
uſw. verlaſſen haben, um jetzt im Gefängnis zu ſchmachten, ſo iſt
ein tragiſcheres Geſchick wohl kaum auszudenken. Wie immer
dem ſei, ſchloß Dr. Strobel, das eine ſteht feſt, daß die Ge
fangenen von Breſt, die gekommen ſind, ihr Blut fürs Vaterland
zu laſſen, unter den unwürdigſten Bedingungen in der franzöſiſchen
Feſtung feſtgehalten werden, und ich wiederhole, daß, wenn ſich
die Dinge dort nicht ſeit meiner Abreiſe alſo vor etwa drei
Tagen gebeſſert haben, für alle dort Jnternierten die höchſte
Lebensgefahr beſteht. Jch habe es für meine Pflicht
gehalten, dies öffentlich auszuſprechen.

Poſt und Eiſenbahn.
Noch keine Beförderung von Paketen ins neutrale Ausland.

Auf dem Wege über die Niederlande können vorläufig noch keine
Pakete nach dem neutralen Auslande befördert werden.

Das Umrechnungsverhältnis für die in der Franken-
währung auszuſtellenden Poſt anweiſungen nach frem-
den Ländern (Jtalien, Schweiz uſw.) iſt auf 100 Fr. 84,25 k.
(nach Rumänien 100 Lei 84,25 Mark) und das Umrechnungs-
verhältnis für Poſtanweiſungen nach den Niederlandenrnd
den niederländiſchen Kolonien auf 100 Gulden 176,50 Mark
neu feſtgeſetzt worden.

Perſonalnachrichten.
Zu Gerichtsaſſeſſoren ſind ernannt: die Referendare

Dr. Erich Arndt, Kurt Eichſtaedt, Dr. Reuß, Werner
Stern, Beetz, Habitzky im Bezirke des Oberlandesgerichts
Naumburg a. S.

Verkliehen wurde: dem Oberpfarrer, Superinkendenken
und Kreisſchulinſpektor Müller in Könnern (Saalkreis) und
dem Oberpfarrer Danneil in Schönebeck (Kreis Kalbe) der
Rote Adlerorden vierter Klaſſe; dem Geheimen Kommerzienrat
Dümling in Schönebeck (Kreis Kalbe) der Königliche Kronen
orden dritter Klaſſe; dem Kirchenälteſten und Gemeindevorſteher,
Gutsbeſitzer Barth in Wieskau (Saalkreis) der Königliche
Kronenorden vierter Klaſſe; dem Ziegeleiarbeiter Menniſcke in
Schiepzig (Saalkreis) das Kreuz des Allgemeinen Ehrenzeichens;
dem Gemeinde und Kirchendiener Rudolph in Wieskau
(Saalkreis), den Maurerpolieren Köcknitz in Lettin, Mennicke
und Vopel in Brachwitz (Saalkreis) das Allgemeine Ehren-
zeichen; dem Fabrikſchmiedemeiſter Schön feld in Wörmlitz
(Saalkreis) und dem Maſchinenwärter Zehler in Döllnitz ge
nannten Kreiſes das Allgemeine Ehrenzeichen in Bronze.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 15. September.

Kriegsanleihe und ſtädtiſche Sparkaſſe.
Von amtlicher Seite wird nochmals ausdrücklich darauf

hingewieſen, daß bei allen öffentlichen deutſchen
Sparkaſſen, auch bei der ſtädtiſchen Spar
kaſſe, Hauptſtelle, Rathausſtraße Nr. 1, von
jedermann auf die aufgelegten Sproz.
deutſche Reichs-Schatz anweiſungen und Spro z.
deutſche Reichsanleihe, unkündbar bis
1924, gezeichnet werden kann. Um ihren
Sparern die Zeichnung zu ermöglichen oder zu erleichtern,
hat der Vorſtand der Stadtſparkaſſe beſchloſſen,
auf die Einhaltung der Kündigungsfriſten
für alle Einlagen, welche bei der Kaſſe auf die Kriegsan
leihen gezeichnet werden, zu verzichten. Dank dieſem
Entgegenkommen ſind denn auch ſchon bis zum 12. d. M.
mehr als 80000 Mark von Sparern der ſtädtiſchen
Sparkaſſe gezeichnet worden. Obwohl den deutſchen Spar
kaſſen durch die Kriegsanleihen zweifellos nicht unerheb-
liche Kapitalien entzogen werden, halten ſie es doch für ihre
Pflicht, ihre Intereſſen und diejenigen ihrer Garantiever-
bände jetzt hinter denjenigen des Vaterlandes zurückzu-
ſtellen, unter deſſen mächtigem Schutze ſie eine ſo glänzende
Entwicklung genommen haben. Die ſtädtiſche Sparkaſſe
ſelbſt wird ſich nach einem vorläufigen Vorſtandsbeſchluſſe
mit 2 Millionen Mark an der Kriegsanleihe be
teiligen, vorausſichtlich aber nach Verſtändigung mit den
übrigen Sparkaſſen des Verbandes SachſenThüringenAn-
halt dieſen Betrag verdoppeln oder verdrei-

ach en. Da die Stadtſparkaſſe einen ungewöhnlich hohen

Beſtand von Wertpapieren beſitzt, iſt ſie trotz dieſer Kapital-
anlagen jederzeit in der Lage, ſich durch Lombardierung von
Wertpapieren die von ihren Sparern zurückgeforderten Be
träge von der Kriegsdarlehnskaſſe zu beſchaffen. Mögen
auch die Halleſchen Sparer ſich ihrer Pflichten gegen Kaiſer
und Reich bewußt ſein und die Hoffnung unſerer Feinde,
Deutſchland durch Hinziehen des Krieges finanziell auszu
hutgern, durch einen glänzenden Erfolg der Anleihe zer
ſtören!

Die erſten Franzoſengräber auf dem GertraudenFriedhofe.
Noch iſt die Weihe des neuen Friedhofes an der Deſſauer

Straße, des Gertrauden-Friedhofes, nicht erfolgt, und ſchon hat
er der Beſtattung dienen müſſen. Und zwar nicht von Ein-
wohnern der Stadt Halle, ſondern von Fremdlingen, von Fran-
zoſen, die ihren Verwundungen in den hieſigen Krankenhäuſern
erlegen ſind. Am Sonnabend wurde unter dem geiſtlichen Bei-
ſtand des Herrn Kaplans Legge ein Soldat des franzöſiſchen
2. Kolonial-Artillerie-Regiments, Henri Vrey aus St. Saurur-
Landelay, Departement de la Manche, der im EliſabethKranken-
hauſe ſtarb, beſtattet. Er gab vor ſeinem Scheiden noch dem
Wunſche Ausdruck, daß die deutſchen Verwundeten in Frankreich
ebenſogut wie er verpflegt werden möchten. Geſtern Montag
nachmittag wurde der als Kriegsgefangener in Halle eingebrachte
und ebenfalls ſeinen Verwundungen erlegene franzöſiſche Ser-
geant Louis Combes vom Jnfanterie- Regiment Nr. 100 aus
Aubuſont im Departement Creuſe beerdigt. Die Gräber be-
finden ſich in dem für Franzoſen eingerichteten Abteil in der
Ecke des Friedhofes nach dem Bergſchenkenweg zu. Einfache
ſchwarze, aber gefällig ausſehende Särge bargen die ſterblichen
Ueberreſte der franzöſiſchen Krieger.

Gefangene und Verwundete. Sonntag bor Mitternacht
kam ein großer Schub von über 400 gefangenen franzöſi-
ſchen Offizieren hier durch. Am Montag früh traf ein
Schub von über 130 gefangenen, verwundeten Ruſſen hier ein,
die zum Teil im „Stadtſchützenhauſe“, zum Teil in der hieſigen
Klinik untergebracht wurden.

aus dem Gerichtsſaal.
Vom Bankdefraudanten Zebell.

Berlin, 14. September. Der Bankdefraudant Zebell, der ſich
im Unterſuchungsgefängnis in Moabit dem Richter geſtellt hat,
wurde heute einer Vernehmung durch den Kriminalkommiſſar
Gennat unterzogen. Er gab dabei an, daß er die Unterſchlagung
begangen habe, weil ihm ſein Urlaub entzogen worden war und
weil er befürchtete, am 1. Juli 1912 entlaſſen zu werden. Nach
ſeiner Flucht hat er ſich meiſt in Deutſchland, ſpäter aber auch in
Jtalien und ſchließlich in Frankreich aufgehalten und zwar immer
nur ganz kurze Zeit an einem Ort. Jn Lhyon erreichte ihn die
Nachricht vom Ausbruch des Krieges zwiſchen ſeinem Vaterland
und Frankreich. Daraufhin iſt Zebell immer nach ſeinen An-
gaben nach Chamonix in der Schweiz abgereiſt und hat hier

angeblich bei einer Schlägerei zwiſchen Franzoſen und Deut-
ſchen ſeine Handtaſche mit einem Jnhalt von über 80 000 Mk.
verloren. Dann iſt er über Zürich, Augsburg und Leipzig nach
Berlin gefahren und hat ſich hier mit einem Ruckſack auf dem
Rücken dem Unterſuchungsrichter zur Verfügung W

(W. T. B.)

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Von der Nordpolexpedition Stefansſons.

Waſhington, 14. Sept. Das Küſtenwachtſchiff „Bear“
meldet, es werde am Montag mit acht Weißen und einer
Eskimofamilie von der Nordpolexpedition Stefansſon ein-
treffen. Drei Mitglieder der Expedition ſeien auf der
Wrangelinſel geſtorben; acht würden vermißt. (W. T. B.)

x

Von der Frankfurter Univerſität. Zu außerordentlichen
Profeſſoren an der Univerſität Frankfurt a. M. wurden er
nannt der Privatdozent Prof. Dr. jur. Ernſt Delaguis von
der Berliner Juriſtenfakultät für das Lehrfach Strafrecht und
Strafprozeß, und der Privatdozent an der Univerſität Mar-
burg Dr. Ernſt Hellinger für das Fach der Mathematik.
Die neue Univerſität Frankfurt a. M., die im Herbſte d. J.
ihre Lehrtätigkeit aufnehmen wird, umfaßt 5 Fakultäten und
zwar: die Rechtswiſſenſchaftliche, die Mediziniſche, die Philo-
ſophiſche, die Naturwiſſenſchaftliche und die Wirtſchafts und
Sozialwiſſenſchaftliche Fakultät.

Berufung. Profeſſor Dr. med. Ferdinand Sauerbruch,
Ordinarius und Direktor der chirurgiſchen Univerſitätsklinik in
3 Danit wurde zum beratenden Chirurgen des 15. Armeekorps
gewählt.

Sammeln Sie die Halleſche Zeitung und deren Sonder
ausgaben über die Ereigniſſe des Kriegsſchauplatzes.

Jene bilden

hiſtoriſche Dokumente

des Weltkrieges

ein unſchätzbares, unerſetzliches Material, das Kindern
und Kindeskindern erhalten werden muß.

Unſere Sammelmapype, etwas größer als unſere Feitung,
ermöglicht durch ihre einfache praktiſche Einrichtung die
Ausgaben unſerer Feitung zu einem Nachſchlagewerk
zu vereinen, ſo daß ein Herausfallen nicht möglich
iſt. Kein Lochen oder Kleben notwendig. Gebrauchs
anweiſung liegt bei. Die Mappe beſteht aus elaſtiſchem
eiſenfeſten Cederkarton. Die Farbe derſelben zeigt ein
vornehm gemuſtertes Grau, eine ſatte abgetönte Färbung,
ſo daß die Mappe auch bei ſtetem Gebrauch nicht ſchmutzt.

Preis der Mappe ohne Aufdruck Halleſche Heitung Mk. 1.00
Preis der Mappe, verſehen mit dem Original

kopf der Halleſchen Seitung I. 1s
nach auswärts einſchl. Porto und Verpackung 1.40

reſp 1.55
Zu beziehen durch die

Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung,
Landeszeitung für die Provinz Sachſen, für Anhalt

und Chüringen
Leipzigerſtraße 61/62. Fernruf 8108 und 8109.



Den Heldentoh für das Vaterland ſtarben: Obe

ent: rleutnantrig abagniefithrer im ReſerveJnfanterie- Regiment Nr. 83,
ehrer an der Oberrealſchule an der Chriſtuskirche zu

Hannover Profeſſor Erich Krüger; Leutnant der Reſerve
im Kurheſſiſchen Jägerbataillon 11, Oberlehrer am Kgl. Kaiſer-
Friedrichs Gymnaſtum zu Frankfurt am Main Dr. Hugo
rer Oberleutnant der Reſerve und Kompagnieführer,
K7 Wer des Realgymnaſiums in Barm en, Profeſſor Eduard
a P und Leutnant der Reſerve und Kompagnieführer, im
ſädt ſagen Oberlehrer Alfred Rummel von der
t ren rrealſchule zu Halle a. S., deſſen wir bereits ge

Prof. Karl Heilbronner F. Jn Ut recht iſt der ordentliProfeſſor und Direktor der d ider dortigen Reichs Univerſität Dr. Karl Heilbronner im
mr Lebensjahre infolge eines Herzſchlages geſtorben. Prof. Heil

onner war ein geborener Nürnberger, Äſſiſtent bei Profeſſor
Wernicke an der pſhychiatriſchen Klinik und habilitierte ſich
ebenda im gleichen Jahre für Neuropathologie Oſtern 1902 er-
hielt Heilbronner die Ernennung zum a. o. Profeſſor in Halle
und ſiedelte am 1. Avril 1904 als Ordinarius nach Utrecht über.
Sein Hauptarbeitsfeld waren neben anderen kliniſchen und
pathologiſchanatomiſchen Arbeiten die pſhchiſchen Störungen
namentlich der Zuſammenhang mit den allgemeinen Zentral-
erkrankungen.

70. Geburtstag. Der Ordinarius der Mineralogie und
Petrographie an der Univerſität Marburg Geh. Regierungsrat
u Max Bauer begeht am 13. September ſeinen 70. Ge

rtstag.
Bonn. 12 neue Privatdozenten haben ſich nach der „Chronik“an der Bonner Univerſität ehe egelaſe n r der eine

theologiſchen Fakultät erhielten die venia legendi Dr. theol. Wil
helm Neu ß (aus Montabaur) für Kirchengeſchichte und Dr. theol.
Bernhard Geyer (geb. zu Alma i. W.) für philoſophiſche Pro
pädeutik und Apologetik; in die juriſtiſche Fakultät traten als
Privatdozenten ein die Gerichtsaſſeſſoren Dr. jur. Rudolf
Schmidt (aus Oberſtein) für bürgerliches Recht, Dr. Franz
Joſef Saſſen (aus Odenkirchen) für Staats und Verwaltungs-
recht, Dr. Max Wenzel (aus Bernkaſtel a. d. M.) für Staats
und Verwaltungsrecht und Dr. jur. Albert Coenders (aus
Lüdinghaufen i. W.) für Strafrecht und Strafprozeßrecht; in der
mediziniſchen Fakultät haben ſich habilitiert: Dr. med. Hans
Hinſelmann (geb. zu Neumünſter i. H.) und der Oberſtabs-
arzt Dr. Jil Junius (aus Königsberg) für Augenheilkunde;
ſchließlich wurden in die philoſophiſche Fakultät aufgenommen:
Dr. phil. Siegfried Behn (aus Hamburg) für Philoſophie (mit
experimenteller Pſychologie), Dr. Ernſt Robert Curtius (geb.
zu Thann i. Elſ.) für romaniſche Philologie; Dr. Herbert Koch
(aus Reichenbach i. Schl.) für klaſſiſche Archäologie und Dr. phil.
Robert Wintgen (aus Solingen) für Chbemie.

Hannover. Wilhelm von Debſchütz, bisher Leiter der
Lehr und Verſuchsateliers für angewandte und freie Kunſt in
München, der vom 1. Juli 1914 ab als Nachfolger des Pro
feſſors Feierabend zum Direktor der Handwerker- und Kunſt-
gewerbeſchule in Hannover berufen wurde, iſt vom Handels
miniſter der Charakter „Profeſſor“ verliehen worden.

Landwirtſchaftliches.
Stand der Rüben vom 4. bis 10. September 1914.

Provinz Sachſen, weſtlich Halle: Auch die letzte
Woche brachte keine Niederſchläge, weshalb das Wachstum derRüben vollſtändig zum Stillſtand gekommen iſt. Das Bedürfnis
nach Regen macht ſich immer mehr geltend, da das Pflügen und
die anderweitigen Vorarbeiten zur Beſtellung des Winter-
getreides ſonſt ganz ins Stocken geraten und ſich ſpäter derartig
anhäufen, daß dieſelben bei der geringen Spannkraft wohl kaum
bewältigt werden können.

Provinz Sachſen, nördlich Halle und Teile
von Anhalt: Die Rüben bedürfen zu ihrer guten Weiterent-
wicklung kräftigen Regen.

Königreich Sachſen und Thüringen: Jm König-
reich Sachſen hat die große Trockenheit in den letzten Wochen
die Entwicklung der Rüben ſehr aufgehalten. Wenn auch der
Zuckergehalt befriedigend iſt, ſo iſt doch das Rübengewicht ſehr
gering. Stellenweiſe ſterben die Blätter ſchon ab, ſo daß ein er

giebiger Regen erwünſcht iſt. Jn Thüringen haben ſich die Rüben
weiter gut entwickelt, doch ſind auch hier Niederſchläge erwünſcht.
Regenhöhe 0,2 Millimeter.

Provinz Sachſen, nördlich und weſtlich von
Magdeburg: Neues iſt auch über die verfloſſene Woche nicht
zu berichten, da das Wetter gleich trocken wie vorher war, doch iſt
die Temperatur nachts ſtändig bis nahe an den Gefrierpunkt, in
einem Falle ſogar darunter, geſunken, ſo daß auf eine Gewichts-
zunahme nicht mehr zu rechnen iſt.
Provinz Sachſen, ſüdlich Magdeburg: Seit über

vierzehn Tagen hat es nicht geregnet. Trotz des ſchönen Sommer-
wetters mit kühlen Nächten will der Zuckergehalt der Rüben nicht
ſteigen, der Grund dafür iſt nicht erklärlich. Es bedarf noch
vieler ſchöner Tage mit Wärme, wenn die Rüben dem Vorjahre
annähernden Zuckergehalt bekommen ſollen.

Letzte Telegramme.
Zum Kampf im Weſten und Oſten.

Berlin, 15. September.
Der „L.-A.“ ſchreibt: Die Kämpfe an der Marne ſind

alſo noch nicht beendet, aber ſie haben offenbar eine
Wendung zu unſeren Gunſten genommen.

Jn der „Kreuz-Zeitung“ heißt es: Die Ent-
ſcheidung auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt noch nicht
gefallen, aber es iſt doch bemerkenswert, daß der General-
quartiermeiſter aus ſeinem Schweigen bis zu einem ge
wiſſen Grade ſchon jetzt heraustritt. Wir ſind ihm
dankbar dafür. Jm Oſten vollendet Generaloberſt von
Hindenburg ſein Werk, ſowie er es begonnen hat. Er
rückt dem fliehenden Feinde mit voller Kraft nach und
nutzt ſeinen Sieg durch eine kräftige Verfolgung aus.

Ruſſiſche Greuel.
Jnm „B. T.“ ſchreibt Paul Lindenberg über die Schlacht

in Oſtpreußen vom 9. und 10. September und die Leiden
der Bevölkerung: Einen Pfarrer erſchoſſen die Ruſſen,
weil er nicht wußte, ob deutſches Militär in der Nähe ſei.
Wenn die Trauringe nicht ſchnell genug abgezogen wurden,
machten ſie eine Bewegung, als ob ſie die Hände abhacken
wollten.

Helmuth Hirth,
der volkstümlichſte deutſche Flieger, der jetzt mit dem Eiſernen
Kreuz ausgezeichnet worden iſt, iſt wegen ſeiner hervorragenden
Verdienſte im Aufklärungsdienſt im Kriege zum Leutnant
befördert worden.

Börſen- und Handelsteil.
Stimmungsbild von der Berliner Börſe.

An der Berliner Börſe freut man ſich, und man befindet
ſich hierbei in Uebereinſtimmung mit der Geſamtheit des deutſchen
Volkes, über den glänzenden Fortgang der Operationen in O ſt
preußen, das dadurch von dem Ruſſenſchrecken end
gültig befreit worden iſt. Die allgemein hoffnungs
volle Stimmung wurde auch durch den abermaligen Ab-
bruch der Schlacht bei Lemberg nicht weſentlich be
einträchtigt. Vom Kriegsſchauplatze in Frankreich
hofft man bald auf das Einlaufen weiterer günſtiger Nach
richten und wird in dieſer Meinung beſtärkt durch die Faſſung
der letzten amtlichen Mitteilung. Jn ausländiſchen Banknoten
bewegten ſich die Umſätze und Preiſe auf ungefähr letzter Baſis.
Tägliches Geld bleibt zu 334 Prozent genügend angeboten. Für
die Hereinnahme von Privatdiskonten beſteht angeſichts der
Emiſſion der Kriegsanleihe nur wenig Meinung. Der Satz be-
wegte ſich je nach der Qualität unter dem Bankſatz. Ueber die
endgültige Regelung der Ultimoprolongation ſoll morgen eine
Sitzung des Börſenvorſtandes ſtattfinden. (W. T. B.)

Oſtpreußiſche Pfandbriefe.
In Zeitungen finden ſich Anzeigen, wonach Oſtpreußiſche

Pfandbriefe zum Zeitwert gekauft und erbeten werden. Zu

dieſen Bekanntmachungen wird von der Oſtpreußiſchen General
Landſchaftsdirektion folgendes mitgeteilt: „Zurzeit iſt es, ſo
lange ein Börſenverkehr nicht ſtattfindet, unmöglich, den Zeit
wert der Wertpapiere mit Sicherheit feſtzuſtellen. Es liegt da-
her die Gefahr vor, daß Angſtverkäufe zu Schleuderpreiſen zu
ſtande kommen, wodurch die Verkäufer ſchwer geſchädigt werden.
Es beſteht aber für die Pfandbriefsinhaber keinerlei Grund, ſich
jetzt plötzlich ihres Effektenbeſitzes zu entäußern, da die be-
gründete Hoffnung vorhanden iſt, daß bald wirtſchaftliche Ver
hältniſſe, die eine börſenmäßige Feſtſtellung der Kurſe er-
möglichen, wieder eintreten werden. Wenn ein Jnhaber Oſt-
preußiſcher Pfandbriefe Kredite benötigt, ſo iſt er jederzeit in der
Lage, ſich dieſe durch Verpfändung der Oſtpreußiſchen Pfand-
briefe bei der Kriegsdarlehnskaſſe bis zu 60 Prozent des Kurs-
wertes, den dieſe vor der Kriegserklärung hatten, zu verſchaffen.
Dieſe Verpfändung iſt einem Verkaufe jedenfalls vorzuziehen,
von einem Verkaufe aber entſchieden abzuraten. Jnzwiſchen
iſt die Beleihungsgrenze für Pfandbriefe bis auf 70 Prozent er-
weitert worden.

Gewerkſchaft Johannashall, Kaliwerk.
Dem Bericht über das zweite Quartal 1914 entnehmen wir

folgendes:. Der Erlös aus dem Salzverkauf beträgt 101 283,88
Mark, hiervon ab Generalunkoſten und Verrechnungen 44 869,69
Mark, hierzu Ueberſchuß des 1. Quartals 1914 134 397,28 Mark,
im ganzen: 190 811,47 Mark. Durch die inzwiſchen eingetretenen
außerordentlichen Verhältniſſe wurde die Belegſchaft ſtark ver
mindert, ſo daß die Betriebe, welche gleich zu Beginn der Ver-
kehrsſtockungen zum Feiern gezwungen wurden, vorläufig noch
weiter ruhen müſſen. Aus den vorhandenen großen Beſtänden
kann der Jnlandsbedarf auf lange Zeit hinaus gedeckt werden.
Das Tochterunternehmen Wils hat die Ausrichtung des Car-
nallitlagers in nordweſtlicher Richtung fortgeſetzt, und zwar bei
andauernd gutem Kaligehalt und wachſender Lagermächtigkeit.

Mindeſtkurs für engliſche Konſols. Die engliſche Regie
rung verhandelt mit dem Londoner Börſenvorſtand wegen Feſt
ſetzung eines Mindeſtkurſes für engliſche Konſols. Die Regie-
rung erklärt ſich bereit, eine diesbezügliche Geſetzesvorlage ein-
zubringen. Man iſt alſo in London glücklich ſoweit wie zur
Zeit der Napoleoniſchen Kontinentalſperre. Dieſer Verſuch
dürfte übrigens wahrſcheinlich als praktiſche Folge ergeben, daß
engliſche Konſols hinfort tatſächlich unverkäuflich werden.

Engliſche Wollewarenmanufaktur (vormals Oldroyd u.
Blakeley) in Grünberg i. Schl. Jn der außerordentlichen Gene-
ralverſammlung wurde der Antrag des Vorſtandes auf Abände-
rung der bisherigen Firma in Deutſche Wollenwaren-
Manufaktur Akt.-Ge ſ. einſtimmig genehmigt. Ueber die
derzeitige Lage des Unternehmens teilte Dr. Oſterſetzer mit, daß
das Werk durch den Kriegsausbruch zunächſt ſehr ſchwer be-
troffen worden ſei, da das bis dahin lebhafte und ausſichts-
reiche Wintergeſchäft in Konfektions- und Kleiderſtoffen ſofort
ſtockte. Jnzwiſchen iſt es aber gelungen, umfangreiche Kriegs-
lieferungen zu erhalten, die dem größten Teil des Werkes für
die nächſte Zeit Beſchäftigung gewähren.

Berliner Lokonotierungen.
14. September. Weizen: 224,00--228,0 f ſt

Roggen: 230,060 feſt. Hafer: 217.00--228,00, mittel 214 bis
226. Mai s: 205--210. Am Markte für Loko Getreide war die
Haltung wie an den Vortagen feſt, da einerſeits die Zufuhren knapp
werden, anderſeits von verſchiedenen Seiten gekauft wurde. Das Ge-
ſchäft war im allgemeinen ruhig.

Berlin,

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge-
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Redaktion betreffenden Zuſchriften ſind nicht per-

u oder an die Expedition bezw. den Verlag, ſondern lediglich
an die

„Redaktion der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)
zu richten.

(Nachdruck verboten.)

Segen der Scholle.
26) Roman von Hans A. Osman.,

Eine Art Kampfesmüdigkeit und Sehnſucht nach Ruhe
nahm für einen Augenblick von ſeiner Seele Beſitz, aber im
nächſten Moment durchzuckte ihn der Gedanke: „Nein, ſo
wirſt Du doch nie wieder der, als der Du bisher hier im
Kreiſe gegolten haſt!“ Der Graf Hachwitz kannte ſeine
Pläne, und ſelbſt, wenn er über ihr heutiges Geſpräch
Stillſchweigen bewahren würde, ſo würde er doch immer
darum wiſſen und ſein Fiasko ahnen, wenn er die Jdee
mit der „Bürgerſcholle“ aufgäbe.

Und nun wollte er dieſem bornierten Standesherrn
gerade zeigen, daß er der Mann dazu war, ſeinen Willen
durchzuſetzen.

„Papa?“ Roſes bittender Anruf ſchreckte ihn aus
ſeinem Brüten auf.

„Was willſt Du denn eigentlich, Kindchen?“ Er zwang
ſich förmlich zu einem vergnügten Tone, „was machſt Du
Dir für dumme Gedanken um mich! Jch habe mit Hach-
witz eine kleine politiſche Differenz gehabt, das kommt
ſchließlich alle Tage vor, und es iſt Unſinn, daß ich mich
ſelbſt darüber aufgeregt habe. Na ja, ich bin in der letzten
Zeit ein bißchen nervös geworden, bei dieſen Zuſtänden
ſoll aber mal jemand nicht nervös werden. Aber nun mach'
Dir keine Sorgen um mich, mein Roſenmädel. Jch fahre
morgen nach Berlin und werde mal ſelber nach dem Rechten
ſehen, und wenn ich wiederkomme, bringe ich Dir was ſehr
Schönes mit.“

Johannes Rickmer war an dieſem Abend wieder ein
mal ganz der alte. Er lachte und ſcherzte mit Fräulein
von Malten, die er wegen ihrer Migräne neckte, machte
dem Oberinſpektor Hübner, mit dem er die nötigen An-
ordnungen für die Zeit während ſeiner Abweſenheit be-
ſprach, eine Eloge über die andere wegen ſeiner Tüchtigkeit
und war gegen Roſe ſo zärtlich und aufmerkſam, wie er es
ſeit langem nicht geweſen war. Ja, als er ihr den Gute-
Nacht- Kuß gab, umfaßte er ſie und ſah ihr mit einem
ſchalkhaften Blick in die Augen.

„Sag' mal, Kind,“ fragte er, „wie iſt die Geſchichte
mit dieſem Mosjö Obenhinaus, mit dem Grafen von da
drüben eigentlich geworden? Haſt ihn abblitzen laſſen?
Na, da,“ und er drohte ihr lachend mit dem Finger, „Du
wirſt noch in den Ruf einer Prinzeſſin Turandot kommen.
Aber laß mal, mein Roſenmädel, Du kannſt Dir wählen,
wen Du willſt, und biſt mir ſchließlich zu gut dazu, um
adligen Mitgiftjägern ihr Wappen zu vergolden.“

„Du kannſt wählen, wen Du willſt Roſe dachte an
den, den ſie erwählt hatte und gegen den ihr Vater ſo un-
ſchön gehandelt hatte. Jhr Herz krampfte ſich ſchmerzlich
zuſammen ſeine forcierte Luſtigkeit täuſchte e nicht.

und ſie empfand es bitter, daß er vor ihr ein falſches Spiel
trieb. Mochte denn kommen, was da kommen ſollte, ihre
Zukunft war doch grau und trübe, ſeit Achim Karſt für
immer davongezogen war.
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Der Berliner Bankier des Oekonomierats Rickmer zog
die Augenbrauen hoch, als der ihm am übernächſten Tage
Auftrag gab, noch weitere Engagements für ihn einzu-
gehen. Donnerwetter, der Mann hatte wirklich einen ge-
radezu großartigen Optimismus! Jetzt, wo jeder froh
war, wenn er auf glatte Art von ſeinen Verpflichtungen
loskam, legte der ſich mit koloſſalen Summen feſt!

„Aber mein verehrteſter Herr Oekonomierat,“ ſagte er,
„Sie wollen wohl mit einem Schlage Rotſchild überflügeln?
Haben Sie denn ein ſolches Vertrauen auf die Friedfertig-
keit der Mächte? Wenn es allerdings zum großen
Kladderadatſch kommt, dann iſt es ſchließlich ganz egal,
ob man ſo oder ſo gelegen hat, denn dann haben wir hier
alle nichts mehr, und nur diejenigen können froh ſein, die
ſicheren Landbeſitz haben. Na, und unter dieſe Glücklichen
zählen Sie ja auch!“

„Keine Sorge, alter Freund! Mein kleiner Finger
ſagt mir, daß ſich die Geſchichte ſchon in den allernächſten
Tagen zum Guten drehen wird. Man hat ſo ſeine Be-
ziehungen,“ Rickmerliebte es, bei ſeiner Reichstagstätigkeit be-
ſonders ſeine Sachkenntnis in Dingen der äußeren Politik
zu unterſtreichen, „na, und wenn man Euch Bankleuten
den ganzen Segen allein überläßt, ſo wäre das doch un
recht. Wir armen Agrarier wollen auch leben, und wir
haben Gott ſei Dank noch beſſere Nerven als Eure Städter,
die in jedem Flintenſchuß gleich das Signal zum Welt-
brande ſehen. Denken Sie an das, was ich Jhnen heute
ſage: in ein paar Tagen iſt alles wieder im alten Lote!“

Mit feſter Hand gab er ſeine Unterſchrift und verließ
dann ſtolz das Kontor in dem Bewußtſein, daß die Blicke
der Bankangeſtellten ihm mit Bewunderung für ſeine
Kühnheit und Entſchloſſenheit folgten. Er hatte alles auf
eine Karte geſetzt, und die Karte mußte zu ſeinen Gunſten
ſchlagen, ſein Glück und ſein feiner Jnſtinkt, die ihn bis-
her noch nie verlaſſen hatten, würden ihn auch diesmal
wieder richtig geleitet haben.

Jetzt, wo er wieder mitten im aufgeregken Kampfe
ſtand. hatte ihn auch innerlich die Mißſtimmung der letzten
Zeit verlaſſen. Mit elaſtiſchem, jugendlichem Schritte ging
er, ſtolz aufgerichtet, die Leipziger Straße hinunter. Als
er am Herrenhauſe vorüberkam, warf er einen
triumphierenden Blick auf das Gebäude des vornehmſten
Parlaments im Deutſchen Reiche. Vielleicht würde der
Tag nicht mehr allzu lange auf ſich warten laſſen, an dem
er hier einmal als Mitglied der angeſehenen Körperſchaft,
die hier tagte, ein und ausging.

Vergleichend wandte ſich dann ſein Auge von dem in
vornehmer Abgeſchiedenheit mitten im tollſten Großſtadt-
gewühl daliegenden Oberhauſe hinüber zu dem modernſten
Kaufhauſe der Metropole dem Wertheimſchen Meſſel-
baue. Wie in einem Bienenſtocke flutete hier das Leben
ein und aus. Jn den künſtleriſch dekorierten Schaufenſtern
waren alle Erzeugniſſe und Bedürfniſſe des 20. Jahr-
hunderts in überreicher Fülle zur Schau geſtellt, damit ſie
die begehrlichen Blicke der Vorübergehenden anzögen, und
im Jnnern brauſte das ſtärkſte Geſchäftsleben der großen
Weltſtadt. Tauſende und Abertauſende kauften vielleicht
in dieſem einen Augenblicke an dieſer rieſigen Marktſtätte,
die alles in ſich vereinigte, die Hunderte von kleinen ein-
ſater Geſchäften in ihrem gewaltigen Leibe verſchlungen
atte.

Das Symbol der großen Stadt!
Johannes Rickmer atmete mit offenen Nüſtern die

benzingeſchwängerte Atmoſphäre ein. Das war die Luft,
die ihm faſt noch ſchöner dünkte, als die reine, friſche Luft
draußen auf dem Lande. Hier atmete alles wildes, energi-
ſches, vorwärtsdringendes Leben einen ſteten Kampf,
in dem nur der Stärkere Sieger bleiben konnte. Wer
unterlag, der wurde zum Heloten des anderen. Da drüben,
das mächtige Warenhaus hatte dieſen Sieg über all die
vielen kleinen Geſchäfte davongetragen. Die freien Exi-
ſtenzen der ſelbſtändigen Kaufleute waren heute aufge-
gangen in dem Heer der Angeſtellten, die alle von dem
einen Willen regiert wurden, der ihnen das tägliche Brot
gab wie Könige herrſchte die Dynaſtie Wertheim über
dieſes gewaltige Unternehmen ſo wollte er auch herrſchen
über die große, neue Arbeiterſtadt, die er vor den Toren
der Stadt ſchaffen würde. Alle die, die da aus den engen
Mietskaſernen auf die eigene Scholle hinauswandern wür-
den, ſollten ſeine Hinterſaſſen werden, und ihn als ihren
Wohltäter und Herrn anerkennen. Das Geld ſchaffte
heute die Macht. Und mit verächtlicher Geringſchätzung
dachte er an den Grafen Hachwitz, der da auf ſeiner Scholle
ſaß und zäh am Althergebrachten feſthielt. Die Zeit dieſer
Leute war vorbei. Mochten ſie immerhin noch ein paar
Jahre lang die oberſte Kaſte bleiben und hier im Herren
hauſe Sitz und Stimme haben, ihre Stunde hatte doch
geſchlagen und eine neue Generation von Machthabern
würde ihre Stelle einnehmen.

Johannes Rickmer war ſo in ſeine Betrachtungen ver
ſunken, daß er beinahe einen alten Herrn, der ihm ent
gegenkam, umgerannt hätte.

„Halloh, mein Herr Oekonomierat! So tief in Ge-
danken, oder wollten Sie mich mit Abſicht ſchneiden?“ Der
Baron Werchem ſtand vor ihm und ſtreckte ihm lachend die

d entgegen.Hand entgeger Fortjetung folgt)
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